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Gesinnung und gleichsam als Ersatz fiir die Reli-
gion®, betrachtet den furchtbaren Kriegszug der
Franzosen gegen Nidwalden als notwendig ver-
dienstlich, stimmt der Todesstrafe fiir Dienstver-
weigerer und Widersetzliche zu. Endlich verhilft
ihm sein Eifer zum Amte des Regierungskommis-
siars fur den Kanton Solothurn, und hier ibt der
wildgewordene Pillendreher eine Schreckensherr-
schaft aus, die in unserm Lande ihresgleichen
sucht. Er verhangt eine Reihe von Todesurteilen;
so kostet es dem Herbetswiler Wirt den Hals, in
seinem Dorfe den Freiheitsbaum gefallt zu haben.

Die Guillotine halt ihren Siegeszug, der harm-
lose Funkendichter ist ein kleiner Robespierre
geworden.

Wie hat er vor einem Dutzend von Jahren in
seinem Buchlein geschrieben? « O Geheimnis der
Gottheit, Liebe! zu der immer mein Herz zurtick-
kehrt, bei der immer meine Philosophie still
steht! ..» Und an anderer Stelle: «Schéne Liebe,

> Wernle, S. 116.

die etwas anders wollen, wissen, thun kan und
mag — als lichen — ... O dal} ich wiilite wo die
wiaren die warm sind — dal3 sie mit mir fiithlen
konnen; die Vorurtheilslos sind — daf3 sie mich
verstechen kénnen!»

Inseiner Vaterstadt darfsich Wernhard Huber
nicht mehr blicken lassen. «In dem Basel der
Mediation wehte ein scharf reaktioniarer Wind;
man war dort schlecht zu sprechen aufdie Fithrer
und Veranstalter der Revolution von 1798.
Wernhard Huber blicb das schwerste Geschick
nicht erspart, das Los, in seiner Heimat vollig
entwurzelt zu seinb.

1818 stirbt in Bern, von seinen Mitbtrgern ge-
mieden und vergessen, der Larifunkus. Sein
Biichlein hat sich da und dort aus verborgenem
Dasein in unsere Zeit gerettet. Mein Exemplar
hat laut den Eignervermerken die Besonderheit,
seit seinem FErscheinen bis vor wenigen Jahren
in Hianden der Familie Huber gewesen zu sein.

® Wernle, S. 126.

Mary Lavater-Sloman | Uber das Schicksal einer Bibliothek

n einem schénen Hause in
Winterthur wird in einem
Turmzimmer eine Biblio-
thek von Giber dreitausend
Binden aufbewahrt, die
ein wahres Juwel einer
Biicherei darstellt. Diese
Bibliothek 1ist belebt von
den Geistern einer andern Epoche, wurde sie doch
nicht in ncuerer Zeit gesammelt und zusammen-
gekauft, sondern in der Hauptsache in einer Zeit
erworben, in der die Werke als Neuheiten er-

schienen; an jedem Band hingt ein wenig Welt-

geschichte, personliches Schicksal, Freundschaft
mit den Autoren und den GroBlen jener Zeit. Es
handelt sich um die Bibliothek Henri Meisters,
des Ziircher Schéngeistes und Schriftstellers, der
von 1744-1826 lebte und schon in der Jugend
einer religigsen Aufklarungsschrift wegen nach

Paris flichen muBte.

Henri Meisters ganzes ereignisrciches Leben
liegt in diesen Biichern. Da ist die siebzigbandige

Kehlsche Originalausgabe von Voltaire, unge-

schnitten, in Karton gebunden, wie Meister sie
wohl in der Bewunderung fiir den alten Weisen
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kaufte, der ihn, den jungen Freigeist, mit aner-
kennenden Worten in den Kreis seiner grof3en
Gesinnungsgenossen eingefithrt hatte. Da sind in
einem Band vereinigt die Contes moraux von Di-
derot, dessen Mitarbeiter Meister war, und die
Idyllen Salomon GeBners, die er, Meister, tiber-
setzt hatte. In dieses Exemplar sind ein Dankes-
brief GeBners an den Vater des Autors und der
handschriftliche Entwurf zu einer Widmung
Meisters an Gel3ner hineingeheftet; erst eine spa-
tere Ausgabe enthalt die gedruckte Widmung.
Die Erstausgabe Buffons spricht von der Freund-
schaft Meisters zu diesem Gelehrten, mit dem er
wochentlich einmal im Neckerschen Hause zu
speisen pflegte. Die Liederkompositionen Jean-
Jacques Rousseaus, cine prachtvolle Ausgabe,
sind wahrscheinlich ein Geschenk von Madame
Necker, der Freundin und Génnerin Meisters,
jedenfalls figuriert er nicht unter den Subskriben-
ten, zu denen die ganze konizliche Familie sowie
alle Furstlichkeiten und GroBen jener Epoche
ziahlen; Madame Neckers Name findet sich je-
doch zweimal auf dieser Liste, auf der eine Welt
verzeichnet steht, die iber kurzem von der Revo-
lution hinweggefegt werden sollte. Auch die



Der Bibliophile Fakob Heinrich Meister, 1744 — 1826.
Kohlezeichnung von Joh. Jak. Ori. Zentralbibliothek Ziirich
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Comptes rendus des Finanzministers Necker feh-
len in Mecisters Sammlung nicht.

Neben diesen zeitgenossischen Werken stehen
aber auch dic prachtigsten alten Sachen: ein
Petrarca von 1542, ein in Holz gebundenes
Werk des Bernhard von Clairvaux: eine Inku-
nabel aus dem Jahre 1470 in prachtvoll erhal-
tenem Zustand. Ein kleines, dickes Bindchen
Dante von 1552 und manches andere biblio-
phile Juwel.

Aus Meisters hinterlassenen Schriften wissen
wir, dal3 seine Bibliothek sein liebster Besitz war:
secine Welt, die ihm in der Heimat verloren ge-
gangen war, sein Heim, nachdem er die Irau
seines Herzens verloren hatte; zwischen seinen
Bichern war Trost, Vergessen und Flucht in eine
geistige Welt. Aber dann brach die Franzésische
Revolution aus, Meister mubBte flichen, und seine
geliebten Bicher blieben ungeschiitzt zuriick. So-
bald es jedoch moglich war, im Jahre 1795, begab
er sich nach Paris, um secine Bibliothek zu suchen
und sic nach Ziirich zu spedieren, sofern sie noch
vorhanden war.

Meister erzahlt in seinem Bericht tiber diese
Reise, wie er die Schitze der adligen Hauser in
offenen Verkaufsbuden wiedergesehen habe; mit
den kostbarsten Biichern aber hitten die Kinder
auf der Strafle gespielt, aus den Kupfern Papier-
schiffchen gemacht und sie in der Gosse treiben
lassen. Seinen eigenen Besitz hatte zum Gliick
cin getreuer Kopist gehiitet, so gut er es ver-
mochte; einige der wertvollsten Werke waren
immerhin verschwunden. Den GroBteil seiner
Bibliothek aber konnte Meister nach Ziirich ret-
ten, wo er sie im Hause seiner Freunde Schulthe3
am Hirschengraben, seinem endgiiltigen Domizil,
aufstellte.

Bis zu seinem Tode vergroBerte Meister scinen
geliebten Biicherschatz; wieder waren es die
Werke seiner Zeit: der Napoleonischen und der
Epoche der Romantiker, die, viel gelesen, ihren
Platz neben den Werken einer versunkenen Zeit
erhielten,

Als Meister mit 82 Jahren starb, erfuhren seine
Erben, daB er die Bibliothek seinem Licblings-
neffen, Johann Jakob HeB, vermacht habe. Die-
ser sehr feinkultivierte und gelehrte Mann lebte
damals in Genf im Hause der Mutter sciner
fritheren Zéglinge, der Madame Rillet-Huber,
einer Freundin der Madame de Staél. HeB hat
literarisch vielleicht mehr geleistet als sein Onkel
Meister, fand aber bei der Nachwelt niemals die

Beachtung, dic er verdient. Schrieb er doch auf
franzosisch ein Leben Ulrich Zwinglis, verfal3te
eine ausgezeichnete Ubersetzung der Maria
Stuart von Schiller und tbertrug vor allem die
Werke Johannes von Millers ins Franzosische;
zudem war Hel ein Freund Capodistrias, Eynards
und Lord Byrons sowic mancher anderer Phil-
hellenen.

HeB hat die Bibliothek seines Onkels in hohen
Ehren gehalten und sie seinerseits stark vermehrt.
Alserim Jahre 1847 starb, ging die grof3e Biicher-
sammlung an sein Patenkind und GroBneflen,
Paul Reinhart-Sulzer in Winterthur, tiber. Da
der Erbe aber erst elf Jahre zihlte, bewahrten die
FEltern des Knaben dic Biicher in Siacken, Kisten
und offen verschniirt auf dem Estrich des Hauses
«Zum Unteren Steinberg» auf. Der siebzighan-
dige Voltaire zeigt noch heute die Druckstellen
der Schniire; ja, es scheint, als habe einer der
kostbaren Binde als Untersatz fur eine Salzsaure-
flasche gedient.

Als der Erbe, Paul Reinhart, im Jahre 1873
sein Haus auf dem Heiligenberg erbaute, liel3 er
die Bibliothek
Schrianken aufstellen; seine kaufméannische Tatig-
keit erlaubte ihm allerdings nicht, sich mit den
Biichern zu beschaftigen, aber seine Frau, Ida
Sulzer, betreute die alten Schatze mit viel Liebe.
Sie sorgte dafiir, daB3 die Kostbarkeiten nicht an
alle Welt ausgelichen und keine Briefsammlungen

im Turmzimmer in offenen

mehr verbrannt wurden, wie es zur Zeit der
frommen GroBtante Hel3 geschehen war, die den
Briefwechsel zwischen Henri Meister und seiner
Geliebten, Madame de Vermenoux, vernichtet
hatte.

Und wiahrend Ida Reinhart-Sulzer eine be-
sorgte Verwalterin der Sammlung war, wuchs
neben ihr ein Enkel auf, den die Geister der bei-
den alten Herren, die wohl immer noch zwischen
den Biicherregalen umgingen, zum ungenannten
Erben einsetzten. Als Gymnasiast und Student
verbrachte Albert Reinhart manche Stunde ord-
nend, schauend, lesend zwischen den Zeugen so
lang vergangener Zeit, und als seine Grolfmutter
im Jahre 1918 starb, ibernahm er das Hiiteramt
Uber die Bibliothek. Einen ganzen Sommer lang
wurden die Tausende von Exemplaren gebiirstet,
geliiftet und gedfinet der Wirme ausgesetzt. Es
wurde cin Zettelkatalog angefertigt, die Schrinke
mit Glastiiren verschen und der Raum mit Bil-
dern der fritheren Besitzer geschmiickt. Die In-
kunabeln aus dem Jahre 1470, die einen Teil



thres Holzdeckels verloren hatten, ersetzte Albert
Reinhart selber auf die geschickteste Art, so dal3
nunaltes und neues Holz sowie das Originalschlof3
mit der Inschrift « Maria» den ehrwiirdigen Band
beschiitzen.

Die Bibliothek Henri Meisters und J. J. Hel3’

ist eine Fundgrube an Kostbarkeiten, und alle
Bibliophilen durfen nur hoffen, daf3 der jetzige
Besitzer, Dr. Albert Reinhart, iiber kurz oder
lang eine wissenschaftliche Studie iber diese sel-
tene, so fihlbar belebte Bibliothek herausgeben
wird.

E. St. | Handgemalter Buchschmuck

A e 27, A - £
AN -/4' icht um das in Inkunabeln
“y

vielfach anzutreffende und
zu Beginn des 16. Jahrhun-
dertsnoch iibliche farben-
frohe Ausmalen von Zier-
buchstaben und Bildholz-
schnitten geht es in diesen
=3 /cilen, sondern um eine
vornehme, bei uns selten gepflegte Art, dem Buche
einen einzigartigen personlichen Reiz zu verlei-
hen: ndmlich es mit Kunstbliattern durchschieBen
zu lassen, die eigens fur den Besitzer angefertigt
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werden.

Der franzosische Biicherfreund kennt diese
selbstindige Ausschmiickung seiner Schitze
langst. Er versieht Romane, die er liebt, mit Ori-
ginalaquarellen und verschaflt sich so die Freude,
fiir ihn eindriickliche Stellen solcher Werke, an
denen scin Herz hangt, zeitlebens im Bilde vor
Augen zu haben.

Es kann ja wieder die alte Frage aufgeworfen
werden, ob zeichnerische Darstellungen von
Textabschnitten uUberhaupt ihre Berechtigung
besitzen; ob sie nicht die Einbildungskraft des
Lesers von den Absichten des Verfassers ablenken,
sie oft geradezu zerstoren ; und ob nicht eine reine
Zierausstattung den Begriff’ des Buchschmuckes
am richtigsten treffe. Diese Einwande sind ge-
wichtig. Vielleicht Aullert sich dariiber ein nach-
denklicher Biicherfreund einmal in diesen Blit-
tern. Ftr mein Teil machte ich heute dazu sagen:
Abbildungen diirfen eine Dichtung begleiten,
wenn der Kinstler einfithlend ist und stark genug,
um sich dem Verfasser an die Seite zu stellen. Ich
denke an Gotthelf und Anker. Oder an Walo von
Mays reizvolle Zeichnungen zu Andersens Mér-
chen; Hanns von Weber, ihr Herausgeber, hatte
fur solche Fragen ein sicheres Gefiihl. Wogegen
die «Bebilderung» zahlloser aus Geschiftssinn

entstandener numerierter Prunkdrucke aus den
Zwanzigerjahren abschreckende Gegenbeispiele
bietet, mogen die Tafeln darin auch in den edel-
sten Verfahren hergestellt worden sein. Ubrigens
ist nicht gesagt, daf3 einem groBen Kiinstler in
allen Fallen treffliche Buchbilder gelingen wer-
den.

Lassen wir die grundsatzliche Frage der «Illu-
stration» bis auf diese Andeutungen unerortert.
Das Gefallen daran ist bei vielen vorhanden; es
kann und soll nicht unterdriickt werden.

Der Bibliophile ist, um zu dem I'remdwort ein
zweltes, weniger leicht zu verdeutschendes zu
setzen, oft cexklusivy. Er hat seine stille Freude an
Ausgaben, in deren Besitz er sich mit einer mog-
lichst geringen Zahl Auserwihlter teilen kann;
oft mag er mit Gliicksgiitern nicht gesegnet sein
und sich vieles versagen, um seinen Lieblingen
hin und wieder ein schones seltenes Buch bei-
figen zu kénnen. Ist er ein Franzose, so wird er,
wie in vielen Dingen, so auch in unserer Gilde
leicht zum Eigenbroétler; sucht sein Glick darin,
«Unica» zu erhalten, Stiicke, die nur er besitzt.
Das tut er, indem er sich von Kinstlerhand Blat-
ter schaffen 140t, die er in ein Dichterwerk mit
einbinden 1a0t.

Der franzosische Brauch, das Buch geheftet in
den Handel zu bringen, kommt ihm dabei ent-
gegen. Wer von uns hat sich nicht schon in einer
Pariser Buchhandlung, wo alle Ladentische mit
den bekannten billigen gelben Banden belegt
waren, nach einer bessern Ausgabe erkundigt
und darauf die erfreute Frage vernommen: «Ah,
monsieur est bibliophile?» Woraufer in den Hin-
terraum gefiihrt wurde und sich vor Drucke in
erlesenerSchrift aufedlem Papiergestelltsah. Alle
geheftet. Denn der Bucherfreund 1afit sich dort
seinen Einband von Hand herstellen, seinem ei-
genen Geschmack entsprechend, wie es ja in



	Über das Schicksal einer Bibliothek

